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Liebe das Leben

„Was aus Liebe getan wird,

gesieht immer jenseits von Gut und Böse.“

Friedri NIETZSCHE

1

In den Firstbalken unserer Garage hat mein Vater sein Lebensmoo, das

Credo unserer Familie, gesnitzt: „Liebe das Leben!“ I wus mit dieser

Liebe fürs Leben auf. Jedes Mal, wenn i auf den Balken blie, freue i

mi über diese frohe Botsa. Und denke an den sönen Satz von Albert

Hofmann: „Liebe ist die höste Form der Wahrnehmung.“ In diesem Sinne

ist meine Beziehung zu der wunderbaren Welt der Zauberei zu verstehen.

Zauberei gilt bei uns als Aberglauben. Aber Aberglauben ist

Zauberglauben oder das Vertrauen auf Zauberei. Zauberei wird au als

Bühnenzauber, Trimagie oder Illusion verstanden. Aber über die

Trizauberei sreibe i nit, sondern über die samanise Zauberei

oder die „ritige“ Zauberei. Zauberei gehört in der modernen Welt zum

Märenhaen, Sagenhaen, zu Spekulationen und Irrwissen, zu düsteren

Heidenwelten und sädliem Hexenwerk. Aber die Zauberei gehört zur

menslien Kultur, ist Allgemeingut.

„Kinderkram“ – Ja, als Kind hae i eine besondere Beziehung zur

Zauberei. Zu Zauberern wie Wotan. Später wurde i Wissensaler, der

die Zauberei erforste. I fühle mi manmal wie ein Lehrling zu Saïs.

Ein „eter“ Zauberlehrling …

I habe insgesamt über drei Jahre bei den Lakandonen von Naha’

verbrat, ihr Leben geteilt, viel von ihnen gelernt. I fand Freunde und

Wahlverwandte, legte ein Maismisfeld an, beteiligte mi an der Jagd,

erlernte die Zaubersprüe zur Krankenheilung und dure o am bale’-

Ritual teilnehmen. Aber das für mi Witigste und Bedeutendste war die

Einweihung in eine lebendige, samanise Kultur.



I habe vier Büer über die Lakandonen verfasst: eines über ihre

Mythologie, dann meine Dissertation, ein weiteres über ihre geistige Kultur,

ein viertes über die Kinder. Diese Büer waren Sabüer, enthielten

meine Forsungsergebnisse. I habe bisher no nie über meine

persönlien Erfahrungen gesrieben. In Erinnerungen und anhand von

Tagebueinträgen lasse i in diesem Bu meine Erfahrungen im

Dsungel sowie meinen Werdegang zum Wissensaler und Forser, der

auszog, das Zaubern zu lernen, wiederauferstehen. Es ist mein

kommentiertes Dsungelbu … I habe dabei mein Leben Revue passieren

lassen, mi nomals mit all dem Erlebten und Erfahrenen besäigt.

Meine Oma müerlierseits (Marie Pinert, 1896–1981) sagte mir als

Kind immer wieder: „Junge, das einzige was dir niemand wegnehmen kann,

sind deine Erfahrungen.“ No heute profitiere i von diesem weisen

Spru. Erfahrungen sind das Wertvollste im Leben. Dur sie lernt man,

dur sie erkennt man, an ihnen wäst man, an sie reiht si das Glü, das

Lebensglü, an ihnen rei der Sinn; wie es mein Freund und Mentor Albert

Hofmann ausdrüt: „Glü lässt si nur umsreiben als ein besonderer

Zustand des menslien Bewusstseins. Glü gehört in die Kategorie des

Seins. Unsere Sue na Glü – und Sinn – ist demna eine Sue na

den Voraussetzungen, die die Wahrnehmung von Glü und Sinn erst

mögli maen.“



„I werde Dsungelforser!“

„Vom Zaubern handeln nit nur die Mären, die

man einst den Kindern erzählte, sondern au die

Wissensaen.“

Christoph DAXELMÜLLER
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Die norddeutse Ostsee hat mi sehr geprägt. Son vor meiner Geburt

waren meine Eltern begeisterte Camper und slugen jedes Jahr dort ihr Zelt

auf einem FKK-Platz auf. I wurde mit natürlier Natheit aufgezogen.

Son meine Großeltern müerlierseits gehörten zu der auommenden

Nudistenbewegung im Deutsen Rei. An der Ostsee sind wir fast jeden

Morgen früh aufgestanden, an den Strand gegangen, haben nat die Sonne

gegrüßt und kurz gebadet. Nat war für mi normal. Nat war Natur

pur.

Seit frühesten Kindertagen haben mi Steine fasziniert. So saß i

ständig im Spülsaum und spielte mit ihnen. I saute sie mir genau an

und entdete eine unglaublie Vielfalt in ihnen. Besonders fasziniert war

i von gesossförmigen, hellbraun kristallisierten, kreisrunden Steinen. Sie

sollten mi zu einem witigen Urerlebnis führen.

Von meinen Eltern lernte i, dass spezielle Steine von unserem

Donnergo or mit dessen Hammer dur die Wolken getrieben worden

waren, um es regnen zu lassen. Sie heißen Donnerkeile, weil sie den Donner

erzeugen und dann mit dem Blitz in die Erde fahren. Wenn i einen

Donnerkeil gefunden hae, war i davon überzeugt, einen Stein des

mätigen Goes in Händen zu halten.

3

Eines Tages wurde im Kurmielhaus von Grömitz eine Ausstellung mit

Funden aus dem Grömitzer Gesiebe gezeigt. I war gerade neun Jahre alt

und interessierte mi gleiermaßen für Dinosaurier, Neandertaler, Hexen,

Zauberer und die Göer meiner Ahnen. I sob mi zwisen den



Kurgästen an den Vitrinen vorbei – bis mi der Blitz traf. I blite in ein

seltsames Gesit, eine magise Maske aus Flintstein. I glaubte, or

persönli zu sehen. Da lag ein versteinerter Seeigel

4

 hinter dem

Saufensterglas, der ein Gesit hae. In dem kleinen Begleitkatalog zur

Ausstellung las i eilends na. Da stand: „Wenn nit alles täust, stellt

jener seltsam und eigenwillig retusierte Seeigel den frühen Versu des

prähistorisen Mensen dar, aus einem Petrefakt ein Artefakt, aus einem

versteinerten Seeigel eine Dämonenmaske, einen Fetis, ein Amule zu

saffen: Man sieht, wie miels weniger Sliffe gleisam Augen, Nase,

Mund und eine gefurte, seltsam hohe Stirn entstanden sind. – Oder sollte

das Ganze nur ein Naturspiel sein?“

5

 In den folgenden Woen hote i

nur no zwisen den Steinen am Strand. I wollte unbedingt so eine

Seeigelmaske finden. I war wie besessen, besessen vom natürlien

Pentagramm im Stein.

In der Grömitzer Ausstellung über die Gesiebefossilien überraste mi

au die Erklärung, woher diese Donnerkeile stammen. Donnerkeile, oder

wissensali Belemniten
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, sind die versteinerten (calcitisierten) Spitzen

der kalkigen Innengerüste (Rostren) vorzeitlier, Kalmaren ähnlier

Tintenfise, die auf hoher See swammen und vor 65 Millionen Jahren,

also am Ende der Kreidezeit, zusammen mit den Ammoniten und

Dinosauriern ausgestorben sind. Diese Gesite über die Donnerkeile fand

i genauso spannend wie das mythise Bild meiner Eltern. Aber ist es

nit eigentli egal, ob man die Herkun der mit Händen greifbaren

Donnerkeile mit einem mythologisen Modell oder mit einer

wissensalien eorie zu erklären versut?

Am Ostseestrand begann mein Weg zum Dsungelforser. Eines Tages, i

war gerade dreieinhalb, baute i mi vor meiner Muer auf, drehte mit der

linken Hand energis den Daumen der reten, und spra

erstaunlierweise zu ihr: „Mami, i werde Dsungelforser!“ – Wohl

verblüfft srieb meine Muer diese Aussage auf, und daher weiß i au

so genau davon. I weiß allerdings nit, wie i damals darauf gekommen



bin. Vermutli bin i als Knirps einfa einer folgensweren Intuition

gefolgt.

I war anders als die anderen Kinder, die Lokführer, Baggerfahrer,

Kranführer und Ähnlies werden wollten; i wollte Forser sein. Mit fünf

konnte i lesen und sreiben. I interessierte mi jedo nit für

Comics, Märenbüer oder gar die Büer von Karl May. Mein

Lieblingsbu war „Die illustrierte Enzyklopädie der Welt“. Besonders

angetan war i von den Seiten, auf denen die grieisen und andere

Heidengöer dargestellt waren. Ja, zu den alten Göern hae i eine sehr

frühe Beziehung. Sie wurde mir vor allem dur meinen Vater vermielt.

Mein Vater Paul, den wir alle Päule nennen, war ein großer

Gesitenerzähler. Er erzählte mir und den Nabarskindern die ganze

germanise Mythologie; entweder in unserer Straße, der Kuhkoppel, oder

auf dem Zeltplatz an der Ostsee. Er erzählte aus Leidensa und mit Verve.

Er monologisierte nit wie viele Märenerzähler, sondern smüte die

Gesiten fantasievoll aus, fragte die Zuhörer etwas, ging auf Fragen der

gebannten Kinder ein. Kurz, es war eine ete Erzähltradition. Diese Form

des Erzählens habe i von Päule geerbt. Und i habe sie später in meinem

Leben, im Dsungel von Südmexiko bei den Lakandonenindianern, wieder

erlebt.

Am meisten haben mi die germanise Söpfungsgesite sowie die

Sagen von Wotan (= Odin), or und Loki gefesselt. In der Urzeit war nits,

dann Ginnungagap, die gähnende Tiefe, das germanise Chaos. Daraus

entstand zunäst eine Kuh. Aus ihrem Euter rannen vier Milflüsse, die

Ymir, den ersten Riesen, ernährten. Dann entstanden die ersten Göer, Odin

und seine Brüder. Sie erslugen den Riesen und sufen aus seinen

Überresten die Welt
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:

„Aus Ymirs Fleis

Ward die Erde gesaffen,

Aus dem Blute das Brandungsmeer,

Das Gebirge aus den Knoen,



Die Bäume aus dem Haar,

Aus der Hirnsale der Himmel.

Aus des Riesen Wimpern

Sufen Rater hold

Midgard den Mensensöhnen;

Aus des Riesen Gehirn

Sind die rauhgesinnten

Wolken alle gewirkt.“

I konnte mir alles so plastis vorstellen, meine Fantasie war davon sehr

erregt. Mir mate es nits aus, dass die geologise Erklärung von der

Entstehung unserer Welt ganz anders war. Für mi standen die beiden

Söpfungsgesiten nit in Konkurrenz. Sie ergänzten si.

I habe damals sehr viel gemalt und gezeinet. Ständig brate i die

germanisen Göer zu Papier. I zeinete sie na meiner Fantasie, die

der Erzählung meines Vaters entsprang. Mi wunderte es sehr, dass andere

Kinder nur Autos, Kräne und Lokomotiven zeineten. Die tenisen

Errungensaen des Mensen interessierten mi herzli wenig. Aber die

mythise, gar mystise Welt der heidnisen Gesiten hielt mi in

Bann. I erlebte eine Art Mythomania – und Mystomania.

I genoss eine ete heidnise Erziehung. Ohne Suld und Sünde! Keiner

in unserer Familie war religiös oder gehörte einer Religion an. Deshalb bin

i au erst später in meinem Leben mit diesem seltsamen Phänomen in

Berührung gekommen. Als i in die Sule kam, wurde i von Mitsülern

merkwürdige Dinge gefragt wie „Bist du evangelis oder katholis?“ oder

„Glaubst du an Go?“ Als i na Hause kam, fragte i meine Muer, was

i sei und ob wir an Go glauben würden. Meine Muer antwortete mir:

„Wir sind gar nits. Wir glauben nit an Go, wir verehren die Natur!“

Später ergänzte mein Vater, dass die Natur das ewig Geheimnisvolle sei.

Wir sähen in der Natur das Wunder des Lebens und deren Sönheit. Die

Natur ist so fantastis, da braut man keinen Go mit langem Bart. Ja,

die Natur war mir das Witigste und Erstaunliste überhaupt. Je mehr i



in sie eindrang, desto rätselhaer und geheimnisvoller wurde sie für mi

und die Mythen sind die Gesiten, die einem das Wunder des Daseins

erklären sollten. I vertraute auf die Naturwissensaen und die

Mythologie.

Gleiermaßen wie die Mythen fesselten mi die geologisen und

paläontologisen Gesiten. Mi faszinierten die Dinosaurier, die

Ammoniten, die Trilobiten (Dreilappkrebse), die Großsäuger aus dem

Tertiär, die Urmensen und Neandertaler.

Eines Tages kam der tseise Film „Die Reise in die Urzeit“ im

Fernsehen. I saß gebannt vor dem Swarz-Weiß-Gerät. Der vierteilige

Film handelte von einer Gruppe von abenteuerlustigen Jungs, die einen Fluss

entdet haen, auf dem sie mit dem Boot in die Urzeit paddeln konnten. Sie

führten genau Bu über ihre Eindrüe und Abenteuer. Das regte mi an,

au ein „wissensalies“ Journal zu führen. I srieb alle meine

Aktivitäten als kleiner Forser darin auf, i mate Zeinungen von

Fossilien, die i an der Ostsee gefunden hae. I malte Stammbäume des

Lebens ab und verfasste kurze Texte zur allgemeinen Paläontologie. Als i

in der drien Klasse von meiner Lehrerin ermuntert wurde, einen Vortrag

über Fossilien in meiner Klasse zu halten, traf i ins Swarze. Außer mir

hae keiner Ahnung von Versteinerungen und Geologie. Ab da nannten

mi meine Mitsüler „Professor“.

Obson i mi auf die Sule gefreut hae, war i do son am ersten

Tag meiner Einsulung bier enäust. Wir bekamen na der Sultüte

eine Fibel, eine „Sulfibel“ für die erste Klasse. I slug das Bu auf und

war entsetzt. Da gab es ein Bild von einem Fahrzeug im Straßenverkehr,

darunter stand gesrieben „Tut, tut, ein Auto“. – I war bedient. Wie

konnte ein Bu derart einfa beginnen. Mi überfiel die Banalität der

Sulwelt; i wusste, hier kann i nits lernen. Aber i wollte lernen.

Deshalb gab i mi in meiner Freizeit meinen wissensalien Studien

hin. Was mir die Sule nit bieten konnte, ersuf i für mi selbst. I

habe Büer über Dinosaurier, die Evolution des Lebens, Petrefaktenführer

und Bestimmungsbüer für Insekten, Museln und Sneen studiert. Zu



Hause lebte i in einer vollkommenen Anderswelt. Die Mysterien des Seins

erfüllten mi. Woher kommt der Mens? Was soll er hier? Wohin geht der

Mens? – Das waren die Fragen, die i mir stellte, nit ein simples „Tut,

tut …“

Mein Vater füerte mi mit Büern, sobald i an einem Gebiet Interesse

kundtat. Er war sehr großzügig. Mein Vater war nämli sehr arm,

beseiden und ohne Büer aufgewasen. Deshalb hae er, im Gegensatz

zu mir, die Sule geliebt, denn dort bekam er Büer. Als junger Mann hae

si mein Vater gesworen, dass seine Kinder, sollte er einmal wele

haben, auf jeden Fall mit Büern aufwasen würden. Von seinem Swur

sollte i no o profitieren. Als i mi für die Paläontologie, vor allem

für Dinosaurier und die Paläanthropologie, die Entwilung der

Urmensen, interessierte, kaue er mir sofort Sa- und Faliteratur.

Die Paläontologie, die Wissensa von der Entstehung und Entwilung

des Lebens, gehörte zu meinen liebsten Gebieten. Die vorzeitlien Gesöpfe

unserer Evolution fesselten mi. Zuerst sammelte i nur Fossilien, später

trieb mi die Frage na der Entstehung des Lebens. Auf meiner Sue na

den Anfängen des Lebens landete i bei der Chemie.

Mit at oder neun erhielt i meinen ersten Chemiebaukasten von

„Kosmos“. Er war für mi eine wahre Wundertruhe. In dem Kasten verbarg

si aufregendes Wissen. Und das wollte i erlernen. I verbrate ganze

Namiage damit, herumzuexperimentieren. I sog i die neuen

Kenntnisse und Erkenntnisse in mi auf. Die Materie übte eine starke

Faszination auf mi aus und i wollte deren Geheimnisse ergründen.

Außerdem war Chemie, also das Experimentieren mit Materie, kreativ.

Wenn man zwei Substanzen zusammenbrate, entstand eine drie,

manmal sogar eine vierte. Chemie war für mi so etwas wie Zauberei.

Denn i konnte na meinem Willen die Materie verändern – so date i

damals. Heute weiß i, dass man als Chemiker keinen neuen materiellen

Stoff saffen kann, man kann si nur die Eigensaen der Natur zunutze

maen.



Damals miste i als erstes Brausepulver, verfärbte Lamuspapier und

mate in der Küe aus Rotkohl Blaukraut. Dann stellte i Swarzpulver

her, ließ aus Salzsäure und Natronlauge Kosalz entstehen und bizarre

Kristalle aus Kupfersulfat, Eisenoxid und anderen Substanzen in Wasserglas

wasen. Bald analysierte i den Urin meines Vaters, um zu sehen, ob seine

Nieren no in Ordnung waren.

Als i zwölf war, baute mir mein Vater ein kleines Haus hinten im

Garten, aus ritigen Klinkersteinen. Das wurde mein Laboratorium. I

hae zu dem Zeitpunkt ein paar Hundert Chemikalien im Srank, besute

einen Volkshosulkurs für präparative Chemie und las Faliteratur für

die Hosule. Besonders gerne analysierte i Mineralproben. Immer

wollte i wissen, was in so einem Gesteinsklumpen verstet war. I

hantierte mit gefährlien Substanzen, wie etwa reinem Natrium, das immer

in Petroleum aufbewahrt werden musste, synthetisierte Chloroform, an dem

i mi sogar berauste, mir gelang sogar die Synthese von Nitroglycerin

und die Herstellung von Dynamit. Aber i war ein sehr besonnener,

vorsitiger, kleiner Chemiker. Mir ist niemals etwas passiert. I habe

weder Geräte no Häuser in die Lu gejagt. Das Slimmste, was jemals

gesah, war ein Lo, das i mit Swefelsäure in ein modises

Blümenhemd hineingeätzt hae. Meine Muer hae zwar immer Angst,

do vertraute sie auf meine Weitsit.

I verbrate jeden Namiag in meinem Labor, das i mir mit der

Zeit immer gemütlier eingeritet habe. I hae Bilder von den

Laboratorien der Alemisten gesehen. I wollte es ihnen gleitun und

hängte ausgestope Krokodile, Sägefissägen und aufgeblasene Kugelfise

in die Een. Ein ganzes Regal dekorierte i mit Museln und Sneen,

Korallenästen, Fossilien und Mineralien. I suf mir ein etes

Naturalienkabine. Für mi entstand eine Zauberwelt der Natur, der

Materie; in deren Mie saß i und zauberte, d.h. ließ emise Reaktionen

gesehen. Mein Lieblingsbu war das „Lehrbu der analytisen und

präparativen anorganisen Chemie“. I liebte es, mir Sagebiete meiner

Wahl selbst anzueignen. Das ist einer meiner Charakterzüge, der mi dur

mein ganzes Leben begleitet hat und weiterhin begleitet.



Bei der Besäigung mit der präparativen organisen Chemie taute

wieder die Frage na der Entstehung des Lebens auf. Wie konnten aus den

Elementen der Ursuppe emise Verbindungen entstehen, die zusammen

Leben ergaben? Wieder konsultierte i die Faliteratur, etwa R.W. Kaplans

„Der Ursprung des Lebens“ aus dem Jahr 1972. Daraus entnahm i, dass

unter gewissen Bedingungen und Umständen aus einfaen

Kohlenstoffverbindungen komplexe Moleküle entstehen, die die Grundlage

für lebende Materie bilden. I kam auf die vermessene Idee, Experimente in

dieser Ritung zu unternehmen. Aufgrund fehlender Spezialgeräte kam i

aber nit weit, jedenfalls nit in der Praxis.

Aber im Geiste konnte i mir vorstellen, wie aus Methan, Wasser und

Stistoff Moleküle entstehen konnten, die eine organise Grundlage für die

Entstehung von Aminosäuren und Eiweißkörpern, von organisen

Bausteinen und Alkaloiden in urzellenartigen emisen Herden bildeten.

Aber der emise Weg zum Wunder des Lebens hae seine Grenzen. Was

ist denn überhaupt Leben? Wie definiert si Leben? Können wir uns eine

emise Evolution vorstellen, die zu geistesgegenwärtiger Materie führt?

Mit diesen Fragen besäigte i mi damals.

Mir sien die Grenze zwisen anorganiser und organiser Materie

zu verswimmen. Wo lag der Beginn von Leben, was ist das Geheimnis von

Leben? Ist Leben nit so etwas wie Zauberei? Wodur wird aus ein paar

Molekülen ein lebender Organismus? Und wie entsteht in einem solen

Organismus der Geist?

Mit sezehn gründete i eine Art Sülerverein, die IGN, die

Interessengemeinsa Naturwissensa. Darin versammelten si die

Mitsüler, die, so wie i, ernstes Interesse an Naturwissensaen haen.

Wir trafen uns einmal in der Woe. Dann hielt immer einer von uns einen

Vortrag und wir diskutierten darüber. Wir gaben au eine eigene Zeitsri

heraus, den „IGN Reflektor“. I wurde Sriführer und srieb allerlei

Artikel zu naturwissensalien emen. Glei in der ersten Ausgabe

(April 1974) platzierte i einen Artikel „Was ist Leben?“. Darin

veröffentlite i meine Lebensdefinition: „Leben ist eine Substanz, die aus

eigener ‚Energie‘ Bewegungen hervorbringt und in einer Umgebung, die aus



den Elementarteilen der Substanz besteht, dur Autokatalyse eine

Bildung gleiartiger Substanz wieder zum eigenen (weiteren) Aufbau

(Wiederaufbau) bewirkt.“

Für mi war die Grundlage des Lebens klar: autokatalytise

Reduplikation. Den kurzen Artikel beendete i mit dem Satz: „Philosophis

gesehen ist Leben das, was man dazu erklärt.“ Damit bezog i mi

ausdrüli auf Friedri Nietzses Werke, die i no als Süler

komple gelesen hae. Aus Nietzses Werk zitierte i au den Satz:

„Jeder Begriff entsteht dur Gleisetzen des Nitgleien“.

Nietzse war für mi eine Offenbarung. Da gab es jemanden, der das

ausdrüen konnte, was i unbewusst date und was i fühlte, aber no

nit ausformulieren konnte. Sein Werk mate einen ungeheuren Eindru

auf mi und lehrte mi, komplizierte Gedanken auszudrüen. Nietzses

Worte führten mi von der Naturwissensa zur Geisteswissensa. I

merkte sofort, dass si Chemie und Philosophie nit ausslossen, sondern

si gegenseitig ergänzten. In beiden Disziplinen gab es Annäherungen an

das Mysterium des Seins. Und beide Wissensaen sollten mi mein

ganzes Leben lang begleiten und mir immer wieder neue Perspektiven

aufzeigen.

Später, als i Albert Hofmann son kannte, überraste er mi mit dem

Ausspru „Nur ein Chemiker, der au zum Mystiker wird, ist ein eter

Chemiker!“ – Albert Hofmann (geboren 1906), der Entdeer des LSDs und

dessen psyedeliser Wirkung, war Naturstoffemiker und hae bei der

pharmazeutisen Firma Sandoz in Basel das Forsungslabor geleitet. Für

ihn war die Materie in ihrer vielfältigen Gestaltungskra an si son ein

Mysterium. Als Chemiker war er sozusagen Myste, ein in die Geheimnisse

des Materiellen Eingeweihter.



Musik, Musik, Musik

Von Musik erfüllt mein Sein

Duende Klänge

Der Erinn‘rung Segen

Wie Balsam träufelt

Ergießt si meiner Seel‘

Des Sees Spiegel nährt mi

I darf glüli sein!

Neben den Naturwissensaen und der Philosophie liebte i vor allem

Musik. Immer son hae Musik in meinem Leben eine zentrale Bedeutung.

Musik ist eine meiner witigsten kulturellen Wurzeln geworden. Mit Musik

reiste i dur viele Welten. Viele Welten erslossen mir die Musik. Sie

verzauberte mi im wahrsten Sinne des Wortes.

8

I komme aus einem musikalisen Haushalt. Meine Muer war

Baletänzerin, mein Vater begann eine Karriere als Opernsänger, spielte

Gitarre und komponierte Lieder. 1962/63, als i fünf war, brate mein Vater

eine Single von den Beatles mit. Da sangen die in Hamburg groß

gewordenen Pilzköpfe auf Deuts: „Komm‘ rei mir deine Hand“, die

Hamburger Version von „I want to hold your hand“. I war sofort Beatles-

Fan. Die Sallplae hörte i ständig. Ab diesem Zeitpunkt gab mir mein

Vater jeden Monat fünf Mark extra – das war damals viel Geld! –, damit i

mir die jeweils neueste Beatles-Single kaufen konnte. Natürli musste i

au sofort einen Pilzkopf haben. Na den Beatles kamen die Rolling

Stones. Au ihr Fan wurde i. Sie waren viel dreiger als die Beatles. „I

can’t get no satisfaction …“

Zu der Zeit ersien bei der Deutsen Grammophon eine LP-Box mit den

neun Symphonien von Ludwig van Beethoven, dirigiert von Herbert von

Karajan und von den Berliner Philharmonikern gespielt. Mein Vater saffte



sie si an, obwohl sie damals ein kleines Vermögen kostete. Jeden

Sonntagvormiag hörten mein Vater und i eine der Symphonien, bis i

alle kannte. Damals liebte i vor allem die Füne, die Sisalssymphonie,

und die Neunte mit ihrem großartigen Choral „Freude söner

Göerfunken“. Später wurde Beethovens Siebte meine Lieblingssymphonie,

und das ist sie bis heute.

Beethoven und die Beatles standen also am Anfang meines

Musikinteresses, meiner musikalisen Laufbahn. Dann kamen die Rolling

Stones, die Supergruppe Cream und der Gitarrengo Jimi Hendrix. Ihre

Musik beflügelte mi, gab mir ein herrlies Lebensgefühl und tiefe

Befriedigung. Musik ist für mi das wahrha Mystise. Oder wie es

Rüdiger Safranski ausdrüt: „Die wahre Welt ist Musik. Musik ist das

Ungeheure. Hört man sie, gehört man zum Sein. So hat Nietzse sie erlebt.

Sie war ihm ein und alles. Sie sollte niemals aufhören. Do sie hört auf, und

deshalb hat man das Problem, wie man weiterleben kann, wenn die Musik

vorbei ist.“
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 Zum Glü kann man Sallplaen immer wieder auflegen und

abspielen.

In unserer Straße, der Kuhkoppel, gab es mehrere Jungen in meinem Alter.

O verbraten wir die Tage damit, gemeinsam unsere Plaen anzuhören.

Da wir nur wenig Geld haen und LPs verdammt teuer waren, kaue jeder

ein Album, sodass wir gemeinsam mehr Musik hören konnten als alleine. So

kam i früh in den Genuss der Mothers Of Invention (Frank Zappa),

Steppenwolf und Walter Carlos. I steuerte meine erste erworbene LP

„Goodbye Cream“ und andere Plaen von Ten Years Aer, John Mayell und

Jethro Tull bei. Wir hörten alle Alben rauf und runter. Wir merkten, dass

uns diese Musik in einen glülien, fröhlien Zustand versetzte. Wir

merkten au, dass in dieser Musik die Kra zur Revolte slummerte. Ihr

Klang verkündete ein neues Zeitalter, den Anbru der Hippiebewegung.

Ein musikalises Urerlebnis hae i, als i Arthur Brown zum ersten

Mal im Fernsehen – i glaube, es war Beatclub – sehen und hören dure.

Lauthals rief er „I am the god of hellfire“ and „I bring you fire, fire to the

world“ („I bin der Go des Höllenfeuers“ und „I bringe eu Feuer, Feuer



für die Welt“). Der Sänger seiner Band, die bezeinenderweise e Crazy

World of Arthur Brown hieß, begann einen wahnwitzigen Gesang zu

stampfenden Riffs. Er trug dabei eine Stahlmaske, die sein halbes, mit

swarzer und weißer Farbe bemaltes Gesit verdete und nur die Augen

eines Irrsinnigen durblien ließ. Auf dem Kopf trug er eine Krone, aus

der ete Flammen züngelten. Er war in einen swarzen, aber glitzernden

Umhang gehüllt, wie ein eter Höllenfürst. Seine Single „Fire!“ wurde mein

Lieblingsstü. I konnte es immer wieder hören, Hunderte Male

mindestens. Später erfuhr i, dass der von mir so ho gesätzte Arthur

Brown Philosophie mit dem Swerpunkt Friedri Nietzse studiert hae,

si selbst gerne als Zarathustra vorstellte, dass er reili über

psyedelise Erfahrungen verfügte und in Mexiko bei Samanen

Zauberpilze verzehrte und von ihnen lernte.

Das Album „Swit On Ba“ von Walter Carlos faszinierte mi son

bei den ersten Tönen. Gerade war der Moog Syntheziser erfunden worden.

Und Walter Carlos spielte damit Werke von Johann Sebastian Ba, die für

die elektronise Interpretation arrangiert waren. I war begeistert, von den

neuen elektronisen Möglikeiten sowie von Bas Kompositionen. I

wollte von beidem mehr wissen. So entdete i für mi die elektronise

Musik, die seit den 1950er-Jahren in Köln, vor allem dur Karlheinz

Stohausen ihren Ausgang genommen hae. Stohausen galt als

Wahnsinniger, als Bürgersre, als Kulturbanause. I aber fand ihn

genial. I besorgte mir Sallplaenaufnahmen seiner elektronisen

Experimente. Meine Eltern konnten darüber nur laen und bemerkten, dass

dieser Kra und diese Geräuse wohl eher keine Musik wären. I war

ganz anderer Meinung, für mi war Stohausens Werk ete Musik. I

konnte den elektronisen Sleifen, Spiralen, Swingungen und den mit

ihnen manipulierten Tonbändern viel abgewinnen. Erst später hörte i, dass

au Pink Floyd von Stohausens Musik inspiriert wurde. Jedenfalls wollte

au i sole elektronise Musik spielen. Dazu nahm i eine Heimorgel,

einen Verstärker, ein Tonbandgerät und einen Sinusgenerator, den mein

Bruder Stephan selbst gebaut hat (er wurde später Elektroingenieur). Meine

Eltern laten si tot, als sie meinen ersten Darbietungen lausen duren.



Das mate mir aber nits aus, i blieb am Sinusgenerator und

experimentierte mit den elektronisen Tönen und Klängen weiter.

Als i vierzehn war, wurde meine Muer nomals swanger, mit 48! Der

Familienrat freute si auf den Zuwas. Der „Indianername“ meines

jüngeren Bruders lautet bis heute „Gutartiges Myom“, denn als soles

wurde er zunäst diagnostiziert. Meinem kleinen Bruder Sebastian

verdanke i die einflussreiste Erfahrung, das einsneidenste Erlebnis

meines jugendlien Lebens. Als meine Muer im aten Monat swanger

war, haen meine Eltern Karten für die Hamburgise Staatsoper, für

„Lohengrin“ von Riard Wagner. Meine Muer meinte, ihr sei in ihren

Umständen ein so langer Opernbesu nit zumutbar. Als meine Eltern

darüber spraen, wie das Problem zu lösen sei, rief i plötzli: „I komme

mit!“

So gingen mein Vater und i in die Hamburgise Staatsoper. Für mi

war es das erste Mal. Wir haen sehr gute Plätze, in der ersten Reihe im

Parke. Als das sphärise Vorspiel zu „Lohengrin“ anhob, war i sofort

verzaubert. I hae no nie etwas Derartiges erlebt. I saß unmielbar

am Orestergraben und staunte über den Klang, den das Orester

strahlend ersuf. Die Musik hob mi in selige Gefilde, sie spra zu mir.

No im Bann der Opernaufführung ging i am nästen Tag in ein

Sallplaengesä, in die Abteilung EM, „Ernste Musik“. I fragte den

Verkäufer, ob es eine Sallplae mit den Vorspielen zum ersten und drien

Akt von „Lohengrin“ gäbe. Snell zog er eine LP hervor. I kaue sie sofort

und eilte na Hause. No in den Straßensuhen stürzte i zur

Musiktruhe, warf die Seibe auf den Plaenteller und mate es mir

bequem. Da stieg wieder diese fantastise Musik auf, so als säße i wieder

am Orestergraben. Die LP barg no andere Kostbarkeiten: die Ouvertüre

zu „Rienzi“ sowie „Wotans Absied und Feuerzauber“ aus der „Walküre“.

Das war der Hammer! I konnte es kaum fassen, dass i jetzt meinem

Lieblingsgo Wotan erneut begegnete. I hörte diese Sallplae den

ganzen Tag, über Woen hinweg, so lange, bis i jedes Stü auswendig



kannte. Besonders Wotans Absied hae es mir angetan, so sehr, dass i

mir eine Gesamtaufnahme der „Walküre“ zu Weihnaten wünste.

Tatsäli bekam i zu Weihnaten die „Walküre“ gesenkt, dirigiert

von Herbert von Karajan, die zur damaligen Zeit nur als LP-Box erhältli

war. Wotans Absied und Feuerzauber haben mi derart verzaubert, dass

i für den Rest der Welt einer „dieser verrüten Wagnerianer“ wurde. I

erkannte begeistert, dass „Die Walküre“ nur ein Teil des vierteiligen Werkes

„Der Ring des Nibelungen“ war. Von da an legte i mir die anderen Opern

aus dem Zyklus als LPs zu: „Das Rheingold“, „Siegfried“ und die

„Göerdämmerung“. I las die Texte und war verblüfft, das Wagner die

germanise Mythologie, mit der i ja aufgewasen war, zu einem

Opernstoff verarbeitet hae. Der „Ring“ gab mir eine Art musikalises

Zuhause. In dieser mätigen Musik konnte i vollkommen aufgehen. Sie

beglüte mi und senkte mir immer wieder wundervolle Gänsehaut.

Wagners Werk wurde zu einer witigen Wurzel. Gerade in einer Zeit der

kulturellen Verunsierung, der Entwurzelung ist es witig, zu den eigenen

Wurzeln zu finden, kulturelle Geborgenheit zu erleben, das Leben mit Sinn

zu erfüllen. Der Sinn wird uns dur die Sinne, die Sinneswahrnehmung

gegeben. Was wir „wahrnehmen“ ist unsere Wirklikeit. Sie ist das sinnlie

Sein, sie ist unser Leben. Jeder Mens ist das Zentrum des Universums! Und

eines jeden Wirklikeit ist ritig. Sie gilt aber nur für den einzelnen, nit

für andere, denn au sie sind das Zentrum des Universums.

Wagners Musik hat mi von Anfang an total verzaubert. Seine Musik hat

Zauberkra. „Wagner ist ein Zauberer“, kommentierte der glänzende Sänger

Dietri Fiser-Dieskau Wagners Musik in der Dokumentation „e Golden

Ring“, dem Film über die erste Studioaufnahme der „Göerdämmerung“

unter Leitung von Sir Georg Solti.

I habe das Werk Wagners über dreißig Jahre lang studiert, Texte, die

Wagnersen Spraquellen erforst, Partituren, Klavierauszüge,

Sekundärliteratur gelesen; bin in Hunderten von Opernaufführungen seiner

Werke gesessen, habe Hunderte Liter Tränen der Freude und tiefen

Ergriffenheit geheult. Den „Ring“ liebe i über alle Maßen. Die ihm



inhärente Weisheit ersüert mi immer wieder. Die Wiedergeburt des

Heidentums aus dem Geiste der Musik!

Wagner prophezeite mit seinem „Ring des Nibelungen“, wie dur das

Ergreifen der „maßlosen Mat“ all das Elend, die Verstriungen, Intrigen

und Betrügereien unsere Welt in ihrer Sönheit und Harmonie zerstören.

Riard Wagner war ein Visionär, ein Skalde, ein Mystiker – mehr no: Er

war von Wotan, dem Go der Erkenntnis, erfüllt. Wagners Vision war der

„Ring des Nibelungen“ – ein prophetises Werk, ein Fenster in den

samanisen Kosmos und in die Abgründe des menslien

(Fehl-)Verhaltens. Der „Ring“ zeigt das Drama, das zwangsläufig eintri,

wenn man dummerweise den Weg der Liebe mit dem Streben na Mat

vertaust. Ein etes Mysterienspiel, ein zauberhaes Kunstwerk, das

gewaltigste Opernwerk der Musikgesite.

Wagners Musik beeindrute mi weitaus tiefer als die Beethoven’se

Symphonik. Aber Beethoven war ein gutes Sprungbre in die Wagnerse

Welt. Beethoven war der erste Ro-Musiker der Gesite, jedenfalls für

mi. Wagner war der erste Heavy Metal-Komponist – man höre si mal

genau Siegfrieds Smiedelied an!

In der neunten Klasse slug i im Deutsunterrit vor, das ema

Stabreim mit Riard Wagners Texten aus dem „Ring“ zu illustrieren. I

brate mein Grundig-Tonbandgerät mit und spielte „Immer ist Undank

Loges Lohn“ aus dem „Rheingold“ vor. I glaube, dass meine Darbietung

nur von der Lehrerin, der Toter eines berühmten Dirigenten, gesätzt

wurde. Meine Sulkameraden haben sie wohl nit verstanden. Für mi

hingegen war die Wagnerse Ditung der pure Wahnsinn; i sätzte sie

no mehr als Goethes „Faust“. Dur sie inspiriert begann i Gedite im

Stabreim zu sreiben, die wohl keiner verstand. I fühlte mi wie ein

unverstandener Diter, der si von der Welt abwendet.

Erst in der zehnten Klasse bekamen wir einen Musiklehrer, bei dem mir

zum ersten Mal der Unterrit gefiel. Wir nahmen Zwölonmusik dur –

und i komponierte soglei ein Zwölonstü für Klarinee und Klavier.

Später habe i no ein Lied gesrieben und Nietzses Rundgesang des



Zarathustra für Altstimme und erflöte vertont.
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 Meine Komposition

wurde sogar auf einem gemeinsamen Musikfest mehrerer Sulen

uraufgeführt. Damals wurde i immer mehr zu einem Mensen des

neunzehnten Jahrhunderts. Mi zog es mehr in die Oper als in die Sule.

Wagner spra zu mir, nit das Lehrerkollegium.

In der Oberstufe gründete i zwei Bands. Die erste hieß „Tui Freaky“. Wir

wählten diesen Namen, weil wir zusammen gewürfelte Freaks waren. Wir

waren zu dri: ein Gitarrist, ein Mann für alles Freakige und i als Flötist

und Klarineist. Wir maten Stüe, die ihrer Zeit weit voraus waren. Wir

integrierten ethnise Musik, die heute Weltmusik heißt, in raue

Gitarrensounds, elektronise Sinusgeneratoren und atonale

Klarineenläufe. Die zweite Band nannten wir „Can Cega“ (der Lakotaname

für Holztrommel); wir bekamen einen Bassisten und einen Slagzeuger.

Das war sehr gut für unseren Freakhaufen. Dadur kam mehr Linie in

unsere Musik. I bastelte immer an Songs, die irgendwie mit indianiser

Musik zu tun haen. Nebenbei besäigte i mi mit der

Musikethnologie oder Ethnomusikologie. I vertiee mi dabei immer

weiter in die indianise Musik. I kaue alle Sallplaen, die ethnise

Aufnahmen ertönen ließen. I sammelte au von Indianern gemate

Romusik, wie beispielsweise Link Wray, Redbone, Xit und Buffy Saint-

Marie. Bald begann i eine Diskografie indianiser Musik

zusammenzustellen.

I besäigte mi mein Leben lang mit Musik, studierte ihre

Gesite, erforste ihre Zauberwirkung. Wie konnten Opernsänger bloß

ihre Zauberkra auf der Bühne oder bei Sallplaenaufnahmen erzeugen.

O wirkten die Wagnersen Monologe wie Beswörungen auf mi. Am

stärksten bezirzten mi Brünhildes Slussgesang in der

„Göerdämmerung“ und Isoldens Liebestod aus „Tristan und Isolde“. Die

erstklassigen Sängerinnen, die i in diesen Rollen erleben dure, Birgit

Nilson, Helga Dernes, Ingrid Bjohner, Catharina Ligenza und Gwyneth

Jones, versetzten mi jedes Mal mit ihren Gesängen in eine Art

Trancezustand. I hae dabei immer das Gefühl, mi ganz in der Musik



aufzulösen, selbst zur Musik, zum gölien Gesang zu werden, als ob i

mi in das Universum als goldenes Lit ergießen würde.

Jahre später stieß i auf ein Zitat von Joaim-Ernst Berendt (Nada

Brahma) das mir sofort einleutete: „Lateinis cantare wird im

Allgemeinen mit singen übersetzt; ursprüngli aber heißt es: zaubern,

dur Zauber saffen. Man spürt den Übergang, den es da irgendwann

einmal gegeben haben muss: Indem der Mens dur den Laut – den Ur-

Laut – zauberte, Veränderungen bewirkte, begann er, die Ur-Laute

musikalisierend, zu singen.“ Also ist das Singen bereits Zauberei. Dies wurde

mir bei meinen Forsungsreisen ritig bewusst, als i die Zauberlieder

und Zaubersprüe der Lakandonen erlernt habe. Aber davon später.



Mit Humboldt dur Südamerika

„Es ist mit den großartigen Szenen der Natur wie mit

den erhabenen Werken der Poesie und der Künste; sie

lassen Erinnerungen zurü, die immer wieder

erwaen und si während des ganzen Lebens mit

allen Gefühlen für das Große und Söne verbinden.“

Alexander von HUMBOLDT

Als i sezehn war, dure i zum ersten Mal na Südamerika reisen.

Gute Freunde meiner Eltern waren von Deutsland na Venezuela

ausgewandert. Hans und Susanne haben uns immer bei ihren

Deutslandreisen besut und einen exotisen Flair in unser Haus

gebrat. Gerne lauste i ihren Gesiten aus der fernen Welt.

Besonders aufregend fand i ihre Silderungen von Slangen auf der

Gardinenstange, Rieseninsekten, fantastisen Karibikstränden, unendlien

Urwäldern, steinzeitlien Indianerstämmen. Und von Humboldt haben sie

erzählt, er sei eine Art Nationalheld von Venezuela.

Eines Tages haben Hans und Susanne meinen älteren Bruder Stephan und

mi na Venezuela eingeladen! I war überglüli. Meine Eltern

stimmten sofort zu und bezahlten unsere Flugtiets na Caracas. Da die

ses Woen Sommerferien zu wenig Zeit waren, wurde i von der Sule

beurlaubt. Damals war Fliegen no etwas Besonderes. Niemand in meiner

Sulklasse war jemals geflogen. Aber i dure es jetzt erleben. Mein erster

Flug – und ganz alleine. Denn mein Bruder hae weniger Zeit und kam

na. Zuerst flog i na London. Dort musste i zu dem transatlantisen

Flug umsteigen. Beim Eineen erhielt i sehr zu meiner Verwunderung

und dem Erstaunen der Stewardessen an Bord einen Boarding Pass für die



Erste Klasse. Klasse date i: zum ersten Mal na Amerika und das auf

die angenehmste Weise.

In Caracas holte mi Susanne am Flughafen in La Guira ab. I konnte

es kaum fassen, aber es war tatsäli wahr geworden! I war in

Südamerika angekommen. Zuerst fuhren wir dur lange Tunnels in

Ritung Stadt. Auf den Bergen über den Tunnels lagen die „ranos“, die

Slums. Sie erzeugten so viel Dre und Abwässer, dass eine swarze, zähe

Flüssigkeit von den Tunnelwölbungen heruntertrope und smutzige

Fleen auf der Karosserie und den Fenstern des weißen Mercedes

hinterließen. So slug uns die Armut direkt ins Gesit.

Wir durquerten die Stadt Caracas „in cola“, „in einem Swanz“ von

Wagenkolonnen und Verkehrsstaus. Caracas ersien mir sofort völlig

übervölkert. No nie hae i eine so große Stadt gesehen.

Das Haus von Hans und Susanne lag in einem noblen Vorort auf einem

Hügel, in dem überwiegend Deutse lebten. I bekam das Gartenhaus als

Herberge. Hans erzählte mir, dass er am Morgen meines Ankunstages dort

eine Slange, und zwar eine Korallenslange, erslagen hae. I date

mir, das kann ja heiter werden. Aber i war au begeistert, dass wir so

dit an der wunderbaren Natur lebten. Denn es war die Natur des Landes,

des Kontinents, die mi magis anzog.

I war ausgerüstet mit Smeerlingsnetz, Insektensammeltase und

Botanisiertrommel. Spiritus, Äther und Formaldehyd besorgte mir Susanne

in einer Chemikalienhandlung in Caracas. I wollte unbedingt, wie ein

eter Dsungelforser, Insekten fangen und präparieren; i wollte

tauen und Museln und Sneen sammeln; i wollte Speere, Pfeil und

Bogen und andere Saen von den Indianern erwerben. I wollte ein kleiner

Humboldt sein.

Ja, Alexander von Humboldt (1769–1859) wurde zu dem Leitmotiv meiner

ersten Südamerikareise. Humboldt und Bonpland legten mit ihrem Siff am

20. November 1799 in La Guira, dem alten Hafen von Caracas, an, also am

selben Ort wie i. Denn der moderne Flughafen gehört ebenfalls zu La

Guira. In den folgenden Woen sollte i no häufig an den Orten sein, die

son Humboldt besut, erforst, dokumentiert und besrieben hae.


